
Nr. 46. 1830.
Merſeburgiſche Blätter.

17. November.Vierter Jahrgang.

Verordnungen und Bekanntmachungen der Königl. Kreisbehoörde.
Des Herrn Geheimen Staatsminiſters von Klewitz Excellenz haben, wie in früheren

Jahren, auch gegenwartig wieder angeordnet, daß fur das in Erfurt beſtehende Taubſtum-
men Inſtitut freiwillige Beiträge geſammelt werden ſollen. Jch veranlaſſe daher die ſammt-
lichen Wohlloöblichen Stadträthe und Ortsbehörden des hieſigen Kreiſes, in ihren Communen
Sammlungen ſolcher freiwilligen Beiträge zu veranſtalten, und mir das Ergebniß mit Ein-
ſendung der Gelder ſpäteſtens bis zum 15. December d. J. anzuzeigen.
Wo wider Erwarten keine Beiträge eingegangen ſeyn ſollten, iſt mir binnen gleicher
Friſt ein Vacatſchein einzureichen. Uebrigens erfreut ſich dieſes Inſtitut einer fortdauernden
wohlthatigen Wirkſamkeit, und ich darf daher wohl hoffen daß die zu ſammelnden Bei-
traäge recht reichlich ausfallen werden.

Merſeburg den 4. November 1830.
Der Königliche Landrath des Merſeburger Kreiſes,

Der zweimal Geräderte. J. J. 1747
ward zu Orleans ein Menſch wegen Straßen-
raubes geradert. Er hatte keinen Verwand-
ten oder Freund, der verlangt hatte, ſeinen
Körper ausgeliefert zu erhalten. Als der
Scharfrichter daher ſeine Pflicht vollzogen,
übergab er den Leichnam einem Wundarzte,
welcher ihn fur ſeine angatomiſchen Vorleſun-

en haben wollte. Die Fuüße, Schenkel undSrme des Elenden waren zerſchmettert, aber

deſſen ungeachtet ſpurte der Wundarzt noch
Leben in dem Koörper. Er wendete nun meh-
rere Hülfsmittel an, und es gelang ihm wirk-
lich nach einiger Zeit, den Ungluücklichen in
das Leben zuruckzurufen.
Bewegt durch die Bitten ſeiner de ginge
ſo wie durch das dringende Flehen des Rau-
bers, beſchloß er, deſſen Wiederherſtellung
zu verſuchen. Allein beide Beine und der linke
Arm des Elenden waren ſo zerſchmettert, daß
ſie abgenommen werden mußten, dennoch ge-

naß der Ungluückliche. Hierguf ließ der Wund-

Starcke.
arzt ihn auf ſeine Bitte funfzig Stunden von
Orleans fuhren, wo er, wie er ſagte in
Zukunft durch Bettelei ſein Leben friſten woll
te. Er wahlte hier ſeinen Platz an der Land
ſtraße nahe am Walde, und ſeine elende Lage
erregte das Mitleid jedes Vorubergehenden.
Jn der Jugend hatte er im Heere gedient, und
daher galt er jetzt für einen Soldaten, der
ſeine Glieder im Kriege eingebüßt habe.

Ein Viehhaändler, der aus der Stadt vom
Markt zuruückkehrte, wo er ſein Vieh verkauft
hatte, wurde von dem Bettler um eine Gabe

angeſprochen. Von Mitleid bewegt, warf
er ihm ein Stuck Silbergeld zu. „„Ach!““
ſeufzte der Räuber „ich kann es nicht errei-
chen, denn wie Jhr ſeht, habe ich weder Ar
me noch Beine.“ (Er hatte naämlich ſeinen rech
ten Arm verſteckt.) „Seyd daher barmherzig
und ſteckt Eure milde Gabe in meine Taſche.“

Der Viehhandler ſtieg von ſeinem Karren
herab nahete ſich ihm und wollte das Geld

aufheben; da ſah er neben ſich am Boden ei-
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nen Schatten, der ihn in das höchſte Stau
nen ſetzte. Raſch ſah er auf und erblickte den
Arm des Bettlers, den er mit einer eiſernen
Stange bewaffnet uüber ihn geſchwungen haät-
te. Er fing den Streich mit ſeinem Arme
auf, ergriff dann den Raäuber, trug ihn in
ſeinen Karren und lieferte ihn in der nachſten
Stadt der Obrigkeit aus. Hier wurde er
durchſucht; da fand man in ſeiner Taſche eine
Diebspfeife. Dadurch ward der Verdacht
gegen ihn rege, daß er in dem Walde Mit-
verſchworne habe. Sogleich wurden Solda-
ten nach dem Stande des Bettlers geſchickt,
bei dem ſie eine Stunde ſpater ankamen,
als jener ihn verlaſſen hatte. Die Soldaten
wurden nun an verſchiedene Orte vertheilt,
worauf einer von ihnen mit der Pfeife das
Signal gab. Der Ton war auffallend ſcharf
und gellend, und ward durch einen ahnlichen,
aber dumpfen beantwortet, gleich darauf ka-
men drei Kerls unter einem dichten, dun-
keln Gebuſche hervor. Die Soldaten feuer-
ten auf ſie und ſie fielen. Nun wurde das
Gebuſch durchſucht und eine Höhle entdeckt,
in welcher man drei junge Madchen und einen
Knaben fand. Die Madchen waren zu weib-
lichen Dienſten beſtimmt der Knabe war der
Sohn eines der Rauber und kaum 12 Jahre alt.

Als die Madchen verhört wurden, ergab
es ſich, daß ſie auf der Landſtraße angefallen
und mit Gewalt in jene Höhle geſchleppt wor-
den waren. Seit der Zeit ihrer Gefangen-
nehmung hatten ſie das Tageslicht nicht er-
blickt. Sie ſagten, es waren ſehr häufig die
Leichen Ermordeter in die Höhle gebracht,
dort ausgezogen und dann begraben worden.
Der alte Soldat war an jedem trockenen, hei-
teren Tage an die Landſtraße getragen wor-
den, und blieb dort drei bis vier Stundenſitzen.

Auf dies Zeugniß ward der bettelnde Mor-
der nochmals zum Rade verurtheilt, und da
das Urtheil nur an einem Arme vollſtreckt
werden konnte, wurde dieſer an mehrern Or-
ten gebrochen. Der Gnadenſtoß war ihm
uüberdies verweigert worden, und ſo qualte
ſich der Unglückliche fünf Tage ehe er ſtarb
dann wurde er verbraunt und ſeine Aſche in
die Winde geſtreut.

Vergleichung der Schnelligkeit
einiger Bewegungen. Ein Dampf-

Schiff durchläuft 590 bis 600 Fuß (100
Toiſen) in einer Minute, alſo 6000 Toiſen
in einer Stunde. Ein Schnelbläufer
durchläuft 180 bis 200 Toiſen in einer Mi-
nüute, eine Poſtſtunde, lieue de poste (2000
Toiſen) in 10 Minuten, 6 Stunden in einer
Stunde, das Doppelte eines Dampfſchiffs
und die Halfte eines Pferdes. Ein Pferd
(Wettrenner) durchläuft 400 bis 440 und ſelbſt
445 Toiſen in der Minute, mehr als eine
Poſtſtunde in 5 Minuten und ungefähr 12
Stunden in einer Stunde. Der Schall
durchläuft 1038 Fuß (173 Toifen) in der Se
kunde, 10,380 Toiſen oder mehr als 5 Poſt
ſtunden in der Minute Eine Kanonen-
kugel (24 Pfuünder) durchläuft ungefähr 1800
Fuß oder 300 Toiſen in der Secunde. (Ein
Menſch kann den Blitz bei einem Kanonen-
ſchuſſe der ihm den Tod giebt, ſehen, aber
den Knall hört er nicht. Das Licht durch-
lauft 4 Millionen Poſtſtunden in der Mi-
nute. Obgleich die Sonne beinahe 241 Millio
nen geogr. Meilen von der Erde entfernt iſt,
fo braucht das Licht doch nur acht Minu-
ten, um in unſer Auge zu gelangen.

Jntereſſante Entdeckung. Kurzlich
fand ich in einem ſehr alten franzöſiſchen
Werke: (Philosophie de la nature, par de
Sales, T. V.) eine ausfuhrliche Beſchreibung
auf welche Weiſe ſich einige rohe aſiatiſche
Volksſtamme der Keuſchheit ihrer Frauen und
Töchter verſichern. Mööge nun auch das Fac-
tum unerwieſen ſeyn, ſo giebt doch dieſer alte
Schriftſteller den Beweis daß die Jdee viel
zu alt iſt, um als Eigenthum eines unſrer
Zeitgenoſſen und perſönlich Bekannten zu
gelten, deſſen bezugliche Schriften die Scham-
haftigkeit erröthend bei Seite gelegt hat.

Bkleivergiftung durch Schroten.
Das gewööhnliche Verfahren, Weinbouteillen
mit Schroten zu reinigen, iſt gefaährlich, in
dem es gar nicht ſelten iſt, daß ſolche Schro-
ten ſich in den unterſten engen Raum der Fla
ſche am Boden dergeſtalt einklammern, und
beſonders wenn die Flaſche von trubem oder
dunkelgruünem Glaſe iſt, unbemerkt zuruckblei-
ben. Wird hierauf Wein gefuüllt, der freie
Säure enthalt, ſo verkalkt ſich die Oberflaäche
der Schroten, und es wird ein Theil derſelben
vom Wein aufgeloöſt; der Wein hat dann ganz
die giftigen Eigenſchaften eines mit Bleizucker
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geſüßten und verfalſchtet Weins. Noch ge
fahrlicher iſtes, wenn Eſſig in ſolchen Bouteil-
len aufbewahrt wird welcher weit mehr Blei
auſlößt. als der Wein. Mit groöblichem Kies,
etwa von der Größe der Graupen, Linſen
oder Erbſen mit etwas Waſſer vermengt,
wird der Anſatz von rothem Wein, wenn er
auch noch ſo ſtark und feſt iſt, ſchnell wegge-
bracht. Dieſelbe Reinigung iſt auch bei Bier
flaſchen die anwendbarſte.

Empfehlung des Katzenkrautes
zur Heilung der Naſenpolypen. Ein
mit dieſem Uebel Behafteter brauchte ein
Schnupfpulver von Katzenkraut (marum ve-
rum), nach wundarztlicher Eröffnung als Reini-
gung der Naſe taglich 4 bis 5mal, und genaß,
gewann auch bald den ganz verlornen Geruch
wieder nachdem er vergeblich alle bis daher
bekannten Mittel des Abbindens, Abatzens
und Ausreißens verſucht hatte.

Gegen die Gicht. Ein Herr Allieés,
Arzt in Coulomiers in Frankreich, hat vor
Kurzem die Entdeckung des folgenden Mittels
wider die Gicht bekannt gemacht, welches er
als Specificum angeſehen wiſſen will. Man
nehme 10 bis 16 Unzen geraſpeltes Guajak-
holz, koche dies mit drei Quart Waſſer bis zu
einem Quart ein, filtrire dieſe Abkochung und
mache ſechs gleiche Doſen daraus von de-
nen man des Tages drei, und zwar die eine
früh Morgens, die zweite Mittags und die
dritte Abends, nimmt. Nach dem Journal des
connaissances usuelles, aus dem wir dies ent-
lehnen, kann man ſich des Guajakholzes auch
bei Rheumatismus mit Vortheil bedienen.

Das verhaängnißvolle Schwefel-
hölzchen. Die ſchöne Tochter eines reichen hol-
ländiſchen Kaufmanns hatte der Bewerber ſehr
Viele. Die Entſcheidung würde der Tochter
ſchwer, aber ſchwerer noch dem Vater. Mit Ge-
müthsruhe unterſuchten ſie Beide, allein ſie ka
men zu keiner Entſcheidung. Der Vater beſchloß
endlich, die Freier bei Gelegenheit eines Gaſt-
mahls mit einzuladen und an dieſem Tage zu
einer Wahl zu ſchreiten, dieſe aber irgend ei-
ner Zufalligkeit zu uberlaſſen. Nachdem man gut
gegeſſen und getrunken, wurden Pfeifen gege-
ben. Zum Anzunden derſelben ſtanden in ei-
nem ſilbernen Tonnchen, nach hollandiſcher
Art, Schwefelhölzchen bereit. Faſt alle Gäſte

warfen nach angezundeter Pfeife ihre Schwe-
felhölzchen fort, nur ein ſchuchterner Anfan-
er, ein junger Kaufmann, der ſeine Wun-ſche zur ſchonen Tochter kaum hörbar hatte

werden laſſen, der von den reichen und ange-
ſehenſten Bewerbern kaum geachtet wurde, löſch
te ſein Schwefelhoölzchen aus, und ſteckte es
in das Behaltniß zuruck, da es auf beiden
Seiten gebraucht werden konnte. Dieſe von
den Gaſten kaum bemerkte Sparſamkeit war
von dem aufmerkſamen Vater nicht unbeachtet
geblieben. Er fragte die Tochter heimlich,
was ſie zu dem jungen Manne meine, und ſie
ſagte beſcheiden er könne ihr wohl gefallen.
Nachdem Alle ſich empfohlen, ließ der Vater
den jungen Mann noch zu einem beſonderen
Geſprach in wichtiger Angelegenheit entbieten,
und uübergab ihm die ſchöne und reiche Toch-
ter. Er bereute es auch nie. Der junge Mann
wurde ein angeſehener, reicher und hochbe-
gluckter Mann. Manche der ſtolzen Freier,
die ihre Schwefelhoölzer weggeworfen ver-
darben, oder kamen ſehr zuruck.

Fuürſtliche Freigebigkeit und Nach-
ſicht. Maximilian war vielleicht von allen
Kaiſern, von denen die Geſchichte zu erzählen
weiß, der freigebigſte und der größte Verach-
ter des Geldes. Bei dieſen Eigenſchaften war
es kein Wunder, daß er viele Manner in ſei
ne Dienſte nahm, die nicht nur die Einkünfte
ſeiner Staaten an ſich zogen, ſondern auch ſei-
ne eigene Kaſſe pluünderten. Er hatte die Ge
wohnheit, ſich vor der Mahlzeit die Hande zu
waſchen, dabei ſeine Ringe abzuziehen und ſie,
bis er ſich abgetrocknet hatte, einem von den
anweſenden Hofleuten in Verwahrung zu ge-
ben. Unter dieſen befand ſich ein ſehr würdi-
ger Mann, der aber etwas zu geizig war.
Wenn er nun die Ringe bekam ſo that er,
als ob er eine große und wichtige Sache zu be-
ſtellen habe, ging dabei, wahrend ſich der
Furſt wuſch, hinweg und brachte nach einiger
Zeit, gleichſam nach vollbrachtem Geſchafte,
die Ringe zuruck; oft aber vergaß er dieſelben
auch und entſchuldigte ſich mit der durch die
Geſchäfte herbeigeführten Zerſtreutheit ſeines
Geiſtes. Weil er endlich glaubte, der Dieb-

ſtahl werde nicht bemerkt, behielt er einige
Ringe an ſich und gab nie alle zurück. Der
Kaiſer aber ſtellte ſich nur ſo, als ob er nichts
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bemerkt habe. Dadurch wurde Jener kuühner
im Zuruckbehalten. Als er nun einſt, wie der
Kaiſer ſich waſchen wollte, die Hand ausſtreck-
te, um die Ringe zu empfangen, zog Maxi-
milian die ſeinige zurück, verweigerte ihm die
Uebergabe, vhne ihn weiter zu beſchimpfen
und ſagte:

Ich habe Dir fruher Ringe gegeben, die
Du mir bis auf dieſen Tag noch nicht zuruck-
gebracht haſt, daher will ich deine Ehrlichkeit
nicht weiter auf die Probe ſtellen.

Als ſich ein Gelachter unter den Umſtehen-
den erhob Jener erröthete und als ein er-
tappter Dieb die Blicke auf den Boden heftete,
ſetzte der Kaiſer die tröſtlichen Worte hinzu:

„Sey gutes Muthes! Gold und Edelſteine
werden bei der Menge, welche meine indiſchen
Jnſeln hergeben, wohlfeil, ſo daß leicht an-
dere Ringe verfertigt werden können; ſind ſie
fertig, ſo ſollſt Du ſie auch wieder zur Ver
wahrung bekommen.“

Der König der Franzoſen. Das
Diadem von Frankreich iſt nicht die einzige
Krone, welche Philipp von Orleans erhalten
hat. Als dieſer Fuürſt noch ziemlich jung war,
ſtieß er in Vendöme zu ſeinem Regimente und
war ſö glucklich, einem Buürger, der ſich beim
Baden zu tief in das Waſſer gewagt hatte,
aus den Fluthen der Loire zu retten. Dies
Ereigniß geſchah im Anfange der Revolution,
und trotz dem Vorurtheile gegen jedes Glied
des Hauſes Bourbon, ward dem jungen Her-
zoge von Chartres, als Belohnung ſeines, bei
der Rettung eines Mitbürgers bewieſenen Mu
thes, eine Büürgerkrone zuerkannt.

Engliſche und franzöſiſche Höf-
lichkeit. „Den Franzoſen ſagt eine
engliſche Zeitſchrift „iſt die Sprache der
Höſlichkeit ſo naturlich, daß ſie ſich derſelben
ſelbſt in kritiſchen Augenblicken bedienen. Ein
Engländer der wahrend der letzten franzoöſi-
ſchen Revolution in Paris wohnte, erhielt von
mehrern Franzoſen Beſuch, die, nachdem ſie

anz leiſe an der Thuüre ſeines Zimmers ange-
lopft und ihr Eintreten auf die höflichſte Weiſe

entſchuldiget hatten, ihn fragten, ob er ihnen
erlauben wolle, aus ſeinen Fenſtern, die ſehr
ut lägen, einige Schweizer zu erſchießen.Der Englander konnte ein ſo hoflich vorge-

brachtes Geſuch mit gutem Gewiſſen nicht ab

ſchlagen und antwortete alſo: „recht gern,
meine Herren! ſo viele als Sie wollen.“ Die
Franzoſen öffneten alſo die Fenſter, ſtreckten
einige Schweizer nieder, dankten dann dem
Engländer fur die ihnen bewilligte Erlaubniß
und entfernten ſich.

Eine Sitte, welche Nachahmung
verdient. Jn Port-au-Prince, der
Hauptſtadt von Haiti, tragen auf Ballen
die Frauenzimmer, welche nicht tanzen wol-
len, um dies anzudeuten, einen weißen Tur-
ban. Einen ſolchen Kopfputz moöchten, der
Einförmigkeit wegen, hier zu Lande die Da-
men wohl perhorreſciren aber könnten ſie
nicht ein anderes Unterſcheidungszeichen wah
len, um dem Tanzer das vergebliche Auffor-
dern zu erſparen? Die Sache hat nur
ein Bedenken es giebt Mutter, ſelbſt Groß-
mütter auf dem Continente, welche, ob ſie
gleich langſt ſchon den haitiſchen Turban auf
Ballen tragen ſollten, doch noch gar zu gern
tanzen, wenn auch nichts an ihnen mehr recht
beweglich iſt, als die Zunge.

Ein Pröbchen turkiſcher Juſti z. Es
giebt Leute, welche die turkiſche Juſtiz ſehr
ruhmen; aber wie ſteht es mit der Gerechtigkeit,
welche doch die Hauptſache bei der Verwal
tung der Staaten iſt? Als der Furſt Repnin
ruſſiſcher Geſandter bei der hohen Pforte war,
beleidigten Janitſcharen einige Ruſſen von
ſeinem Gefolge; er beſchwerte ſich daruber bei
dem Großvezier, welcher blos mit der Hand
eine waagerechte Bewegung machte. Einige
Minuten darauf brachte man einen Sack und
es rollten dem Furſten Repnin ſieben Köpfe
vor die Fuße.

Koſten königlicher Jagden. Nach
einer Pariſer Zeitſchrift betrugen die Jagdaus-
gaben Karls X. einſchließlich der Beſoldun-
gen des Jagdperſonals, jährlich 691,957
Franks. Da nün Karl X. fuünf Jahre über
Frankreich regierte, ſo hat das Land wahrend
dieſer Zeit blos fur das Jagdvergnugen ſeines
Königs 3 Millionen 500,000 Franks
bezahlen muſſen.

Als Karl X. während des erſten Exils in
Holyrood Houſe reſidirte, ertheilte ihm Pro-
feſſor Ritchie Unterricht in der engliſchen
Sprache. Um ſeine Lectionen möglichſt nütz
lich zu machen, empfahl er ſeinem königlichen
Zöglinge das Studium der Geſchichte, worin
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er ihn ganz und gar unwiſſend fand. Er ver
ſuchte es mit der franzooſiſchen, der ſchottiſchen,
der engliſchen Geſchichte; umſonſt. Das ein-
zige Buch, welches der Graf von Artois zu
leſen bewogen werden konnte, war der Vikarvon Wateſteld.

Der Reis-Effendi fragte einſt den Baron
von Tott zu Conſtantinopel: ob er nicht wiſſe,
wie ſtark ungefähr die turkiſche Armee an der
Donau ſey? Die Frage ſollte ich eigentlich
an Sie richten,“ verſetzte Tott. Jch weiß
kein Wort davon, gab der Reis-Effendi zur
Antwort da Sie aber die Wiener Zeitung
leſen, ſo glaubte ich, daß Sie es wiſſen
könnten.

Edle Art zu ſchenken. Jm Befreiungs-
kriege 1813 handelte ein Freiwilliger um ein
Pferd; der Verkaäufer forderte 30 Friedrichs-
d'or, der junge Jager geſtand, daß er nicht
mehr als 60 Rthlr. darauf zu wenden habe.
Der Handel zerſchlug ſich. Wollen ſie das
meinige probiren?“ fragte ein Fremder, der
die Unterhandlung mit angehoört und einen
fluchtigen Renner auf dem Platze herumgetum-
melt hatte. „Probiren gern antwortete
der Jager, „aber kaufen? Sie haben gehoört,
was ich geben kann, und ihr Pferd iſt fuünf-
mal mehr werth.“ „Nun ſo verſuchen Sie
es wenigſtens entgegnete der Fremde und
ließ. den Freiwilligen aufſitzen. Der junge
Mann ritt gut. Der Fremde ſah ihm lange
mit Wohlgefallen zu. Das iſt ein herrliches
Thier ſagte der Jager. „Nun, ſo neh-
men Sie es ſagte der Fremde laächelnd.
„„Fuüür meine 60 Rthlr.?“ „Nein, fur den
Preis iſt es mir nicht feil; aber behalten Sie
es, junger Mann, mir zum Andenken; das
Pferd wird Sie nicht im Stich laſſen, halten

Sie ſich brav. Gott ſey mit Jhnen.“ So
ſprach der edle Fremde und verlor ſich unter
der Menge.

Wie die Frage, ſo die Antwort.
Einer, der gefragt wurde, was er denke, wenn
er nichts denke, antwortete: „Er denke, wie
er dem antworten wolle, der ihn nichts frage

Oberkellner der 42 Apoſtel. Jn
Wien iſt ein Gaſthaus welches das Schild
fuührt: „Zu den zwölf Apoſteln.“ Es ſtarb

ein Oberkellner in dieſem Hauſe und ward
in dem Todtenregiſter mit den Worten aufge

fuührt: „Johannes F. 28 Jahre alt Ober
kellner der 42 Apoſtel.

Der fuünfjahrige Ritter. Ein jün-
ger Kriegsheld ſprach in der Geſellſchaft ei-
niger Frauen vom Krieg und ruühmte ſich,
in einer bekannten Belagerung einen Aus-
fall gethan und viele Ochſen erbeutet zu
haben. Als er nun von einer alten Grafin
gefragt worden, wie alt er ſey; gaber zur
Antwort: Zwei und zwanzig Jahre! Gut,
ſagte die Grafin, ſo ſind Sie damals ſchon
fuünf Jahr alt geweſen, wie Sie die Ochſen

erbeutet haben. tAls der Baron Seguier zum Praſidenten
des Pariſer Appellationshofes ernannt worden
war, wurde er Napoleon vorgeſtellt, der ihn
zwar gnadig empfing doch verwunderungs
voll außerte, er habe nicht geglaubt daß er
noch ſo jung ſey. Seguier antwortete raſch:
„„Sire, ich bin jetzt eben ſo alt, wie Ew.
Majeſtat waren als Sie die Schlacht von
Marengo gewannen!“

Ein junger Mann bat eine junge Dame,
in eine Fenſterſcheibe mit einem Demantring
etwas einzuſchreiben, das aus dem Herzen
kame. Die Dame kritzelte in die Fenſter-
ſcheibe:

Stets bleib' ich Jungfrau, merken Sie das!
So lebt ſich's gar zu gemachlich.

Er ſchrieb augenblicklich darunter
Sie ſchrieben des Herzens Entſchluß auf Glas,
Zum Zeichen, er ware zerbrechlich.

Ein Buhnendichter in der blos von ſei-
nen literariſchen Arbeiten lebt, ſollte ſich zum
Behuf der Einkommenſteuer uüber ſeine Einnah-
men erklaren. Er that es folgendermaaßen:
„Endesgenannter lebt nur von dem Geſchmack
des hieſigen Publicums, und kann ſich daher
zu nichts Beſtimmten erklaären.

Oertliches. Der Ausdruck „Saalba-
dern iſt durch Adelung, der ſeine Herleitung
nicht angiebt, in ganz Deutſchland bekannt
geworden. Dennoch iſt es vielleicht fur man-
chen Merſeburger uüberraſchend, zu hoören: daß
ſein Urſprung in unſerer Stadt zu ſuchen
iſt. Vor etwa 400 Jahren war die Baderei
an der Saale, jenſeits der Neumarktsbrucke,
(wegen ihrer Lage, zur Unterſcheidung von an
dern, die Saalbaderei genannt) das Ei-
genthum eines Baders, den man, aus demſel-
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ben Grunde, nach ſeinem Beſitzthume, den
Saalbader hieß. Er war in der ganzen
Gegend bekannt durch ermüdende Schwatz-
haftigkeit und politiſche Kannegießerei; ob
auch durch unglückliche Quackſalberei iſt dem
Einſender nicht bekannt, Adelung und mehrere
wollen aber dieſen letzten Begriff unter „Saal-
badern“ mit verſtanden haben. Da nun
jener Saalbader die damals ſehr frequen
ten Merſeburger Bierſtuben täglich beſuchte,
und bald zur Ergoötzlichkeit, bald zum Ver
druß der Biergaäſte gewöhnlich das Wort
fuhrte: ſo lag es nahe genug, ein langweiliges
Geſchwaätz, nach Art des ſeinigen, Saalba-
dern zu nennen. Der Urſprung dieſes Aus
drucks ging aber ſchon damals in Vergeſſenheit,
als man die Bader Barbiere,, Chirurgen c.
zu nennen anfing.

Spaßhaft iſt nun die Wahrnehmung: wie
man ſich abgemuht hat, dieſem Worte, oft
auf die gezwungenſte Weiſe, einen Urſprung
zu geben. Jn einem bekannten guten
Werke iſt darüber Folgendes geſagt: „Als
Entſtehung des Wortes Salbadern erzahlt
man, daß ein ſchwabiſcher Landprediger, wel-
cher die Gewohnheit hatte, ſo oft er in ſeinen
Predigten einen Spruch anfuhrte, ihn mit
den Worten einzuleiten: ut dicit sanctus Sal-
vator noster; daher ſeine Zuhörer gewöhnlich
von ſeinen Predigten ſagten: ſie waren wie-
der recht geſalvatert geweſen. Wie an-
ſtoößig für das religiöſe Gefuühl, wie gezwun-
gen, und dem Laute nach ganz unrichtig klingt
das nicht gegen unfere wahrhafte und darum
auch naturliche Herleitung! Einer der neue-
ſten und geachtetſten Sprachforſcher will aber
den Salbader, gar von einem (ſo ſind ſeine
Worte) „polizeilichen Manne“ herleiten,
„der ehemals in einem Gemeindehauſe (Saal,
Sal) ein Bad unterhalten mußte.

Es ſcheint zwar, als ob der Einſender,
ein geborner Merſeburger, ſich kein Verdienſt
um ſeine Vaterſtadt erwurbe, wenn er den
ſtreitig gemachten Urſprung des genannten
Worts ihr zu ſichern ſucht, beſonders wenn
ſein eigener Angriff auf geachtete Autoritäten
das Geprage der Saalbaderey an ſich tragt;
aber der Wahrheit die Ehre! ſagte Lichten-
berg nahser einmal etwas Spaßhaftes von
ſeinem Geburtsorte erzaählte, und unſern Vor-
fahreitrin Merſeburg die Ehre! ſetzen wir hin-

zu: weil es eine Zeit gab, wo ſie nur einen
Salbader oder Saalbader hatten. n.

57 Sollte das wohl Zeitgeiſt ſeyn?
(Ein Fragment.)

Stolz ſich blahend wie ein Meiſter,
Kecklich trotzend wie ein Held
Tritt im Chor der ſtarken Geiſter
Kühn der Jüngling in die Welt
Doch ſein Starkmuth will nichts ſagen,
Denn ein Handchen, noch ſo klein,
Weiß ihn in die Flucht zu ſchlagen
Sollte das wohl Zeitgeiſt ſeyn?
Feſtern Glauben, rein're Sitten
Bracht“ er mit vom Elternhaus
Sieh, da kommt der Spott geſchritten,
Fordert ihn zum Kampf heraus;
Und der Held, mit bangem Beben,
Weiß nicht mehr wo aus noch ein,
Z ſich ſtracks dem Feind ergeben

ollte das wohl Zeitgeiſt ſeyn?
Vun trotz ſeinem beſſern Wiſſen,
Treibt er mit dem Argen Spott,
Jnnerlich von Furcht zerriſſen,
Aeußerlich ein Frauengott.
Freiheit nennt er ſeine Ehre,
Doch, er ſieht es ſelbſt wohl ein,
Sklav' iſt er im Sklavenheere
Sollte das wohl Zeitgeiſt ſeyn?
Ja, das iſt der Geiſt der boöſen,
Unheilsvollen, finſtern Zeit,
Der von dem, was einſt geweſen,
Nicht die kleinſte Spur mehr beut;
Der, verdrangend Zucht und Sitte,
Srinſend durch die Menge ſchleicht,
Und der in der niedern Hütte
Wie im Saäulengang ſich zeigt. 8,

n

Ich ſeh ihn im Galopp durch alle Straßen reiten,
Doch vor der Stadt halt er mit Jagen ein.

Das iſt doch ſonderbar, ein Narr vor allen Leuten,
Und klug, wenn's Niemand ſieht zu ſeyn

Sylbenräthſel.
Der Schöpfung erſte ſind die holden Schonen,

Die ſich damit ſogar verkehrt noch krnen
Die letzten ſind ein ungeſchliffner Wicht,
Und paſſen nicht in Kreiſe froher Brüder,
Voch wen'ger zu den Klangen ſüßer Lieder,
Zu Tanz und Spiel, zu Scherz und Liebe nicht.
Das Köpfchen fort und aus den rohen Maſſen
Entſchwebt wer kann es ſchnell nur faſſen?
Ein Weſen ſchon und göttlicher Natur!
Da ſteht es klar vor deinen Geiſtesblicken,
Das Reich der Jdeale zu beglucken;
Die Phantaſie erreicht es einzig nur.
Das Ganze iſt in irdiſchen Bereichen
Mit einem Schmetterlinge zu vergleichen.
Wird's auch, wie letztre, himmliſch nicht genannt,
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So iſt es doch ein liebenswurd'ges Weſen,
Stromt ſüßen Duft iſt liebevoll, beleſen,
Schreibt Verſe, und iſt immer elegant.

Auflöſung der Local Streck Charade und
ihrer Theile, (wie dies bei dergl. Rathſeln noö
thig iſt) welche Einſender dieſes mit Nachſtehendem
errathen zu haben glaubt. I. „Trieb c. fliegen,
laufen (kriechen) ſchwimmen „drei Reiche re.“ LuErde, Waſſer ,„„Merkmal rc.“ die Flügel des Vogfg

die vier Fuüße der Quadrupeden und das Schweigen der Fi
ſche; heilig pries rc. der Thierdienſt der
Egypter, ihre göttliche Verehrung mancher Thiere und ihrer
Abbildungen, und die Götzenbilder der Ammoniter, Moabi
ter c. mein Abbild an zc.“ der Thierkreis
am Firmamente und andere Sternbilder mit Thiernamen,
von Ptolemaus, einem Weiſen und Sternkundigen des Al
terthums und erſten Sammler aſtronomiſcher Notizen, für
die Wiſſenſchaft eirea 100 J. nach Chr. Geb. in ein Syſtem
geordnet. (Thier.) II. Baumſchule; edle Fruchtbau
me und wild aufwachſendes Waldholzz königliſche Na
men: z. B. Konigsapfel, Königs ammer, Heine-
claude, Reinette Krone, kunſtgartneriſcher Aus
druck fur Baumgipfel. Die Fabellehre und mit ihr die altern
Dichter des griechiſchen Volks erzählen daß ihre Goötter
an heitern Abenden der erſten Fruhlingstage die Najaden
(Nymphen) zu Beſchutzerinnen der Walder, Berge, Fluſſe
c. eingeweiht hatten die Waldungen (Hölzer, wie ſie
in hieſiger Gegend gewohnlich genannt werden und ihre ge
fiederten Bewohner ſtanden im Schutz der Dryaden der
anmuthigſten unter den Najaden. Sie waren nach dem
Volksglauben alle ſterblich. (Holz) I. und II. Man
nennt nochjetzt die Gegend jenſeit des Denkmals an die Leip
iger Volkerſchlacht: „das Thierholz,“ weil dort vorShyrenein Waldſtuck ſtand, welches dieſen Namen fuhrte.

Bekanntmachungen.
(640) Beachtungswerthe Anzeige.

Da ſchon ofterer Mangel am fluſſigen Hefen
hier eingetreten iſt, verfehle ich nicht, einem ge
ehrten Publicum hiermit ergebenſt anzuzeigen,
daß fortwaährend bei mir friſche trockne Hefen
zu haben ſind, welche bei Geback, wie mir
von dem Herrn Backermeiſter Heyne hier verſi
chert worden iſt, die fluſſigen Hefen. in Gute
fehr uübertreffen.

Merſeburg den 8. November 1830.
Franz Feine.

(621) Handlungs- Anzeige. Jta-
lieniſche Maronen empfing

Merſeburg den 45. November 1830.
Franz Feine.

(607) Handlungs- Anzeige. Der ſo
beliebt gewordene

Deſſauer Orangeblüthenzucker,

welcher ſich ſo beſonders zu Thee Punſch e.
bewahrt, iſt zum bevorſtehenden Winter wie
der angekommen, und verkaufe ich denſelben
zu dem ſchon bekannten Preiſe von 45 Sgr.
pro Pfund.

Merſeburg, den 6. November 1830.
Ferdinand Blau,am Roßmarkt.

(620) LehrlingsGeſuch. Jn eine
Ausſchhitt und Modewaaren Handlung wird
ein Lehrling baldigſt verlangt. Nachweiſung
ertheilt in Halle C. P. Heynemann in den neun
Haäuſern.

(623) Einkadung. Meine werthen
Gaäſte lade ich zu einem Schlachtfeſt, welches
ich auf den Donnerſtag, als den 418. November
d. J. veranſtalte, ganz ergebenſt ein und bitte
um recht zahlreichen Beſuch.

Meuſchau, den 14. November 1830.
Carl Pohle.

(622) Bücher- Verkauf. D. Martin
Luthers ſämmtliche deutſche Schriften und
Werke, herausgegeben zu Leipzig 1729, 22 Thle.
in 11 Band., ſtehen billig zu verkaufen. Nahere
Auskunft ertheilt Herr Caſtellan Schwabe.

(619) Verkauf. Ein ganz neuer Schmie-
deblaſebalg und ein Schraubeſtock ſteht zu ver
kaufen auf dem Neumarkt vor Merſeburg beim

Schmiedemeiſter Koönig.

Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.
Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Wagnermſtr. Hrn. Roſch

eine Tochter dem Stadtſchullehrer Hrn. Pippel ein Sohn
demSchuhmachermſtr. Hrn. Muller ein Sohn dem Kuürſch-
nermſtr. Hrn. Feldrapp jun. eine Tochter dem Schloſ
ſermſtr. Hrn. Steckmann eine Tochter, dem Ziegeldecker
Krypane eine Tochter Geſtorben: die zweite Toch
e des Hold und Silberarbeiters Hrn. Wenig 404
Jahre alt.

Neumarkt. Geſtorben: der Chirurg Hr. Coyg,
30 Jahre alt.
Altenburg. Geboren: dem Barbier Hrn. Roch

eine Tochter

Kirchennachr. vorigen Monats (Lauchſtadt.)
Geboren dem Burger und Zimmermann Hrn.

Schmidt ein Sohn dem Schuhmachermſtr. Hrn. Heider
ein Sohn dem Schmiedemſtr. Hrn. Krauſe eine Toch
ter dem Königl. Gerichtsamtmann Hrn. Böohr ein Sohn.
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Angekommene Fremde voriger Woche. Seite zur ſpeciellen Ueberſicht des Ganzen und zu
Kfm, Greiner v. Magdeburg, Kfm. Bergmann v. Quer meiner Legitimation weiter nichts erforderlich als

n re eergentie ne Forſt folgende eeſſor v. Drabizius v. Potsdam, Buürgermſtr. Oetting v. yr Deergntm. Neumann u. dann ev Jahn v. a r L Tr einer Orgel fur
Gerbſtadt, Kfm. Breyer v. Exfurt, Kfm. Hemmerde v. e PorſtadtAltenburger Kirche eingegange-
Hannover, Landrath v. Boſe v. Torgau, Amtsrath Rietzſch Nen freiwilligen Beiträge und ihres Zinsbe-
v. Kreyſchau, Kfm. Schmidt u. Kfm. Sachſenröder v. Mag trags bis zum 1. April 1830.
deburg im g. Arm Oeconomen Schiedt u. Schörnig v. tKleinjena Kfm. Gödike v. Magdeburg: im g. Hahn S LDeom vorſtehenden Quit
Königl. Poſtinſpect. Horn v. Berlin, Kfm. Honig v. Frank- Datum S Vett der kungsDatum bis zum
furt, Biſchof u. General Superintendent Weſtermeier der 1. April 1830
v. Magdeburg, Kfm. Klein v. Kitzingen: in d. g. Sonne. Einzahlung 8

h ten Bei Betrag derMarktpreiſe der letzten Woche. und der trage rinſungs Zinſen zu

t. T h r. uittung. er. Genn.Weizen 117 6 bis fus Sgeten 1 42 6 6 S thl. ſg. pf.] Jahr. Monat thl. g. pf.
erſte 26 311 bie a. ceir. 4 z 1 3 3h e 7 e Novbr. 7Beitraäge zum Bau der Orgel fur die 9 5 6 Gold 1

Vorſtadt Altenburger Kirche betr. 7 z 2 z 77An dem heutigen, für die hieſigen Parochianen unſers ecbr 3 3 eh Stadttheils ſo feſtlichen Tage ſind von dem Herrn D. 4 z s s zHoffmann hier Einhundert Thaler der hieſigen 20 l 714h Pfarrbaukaſſe mit der geueigten Beſtimmung zum Ge 7 4 5ſchenk gemacht daß 50 Thlr. davon zur Deckung der s Du 12149 d e e endet n i der Orgel in 1828 11 2 3 4h er hieſigen Kirche verwendet werden ſollen und hierdurch iſt die ſeit dem 1. Marz v. J. unterbrochene J. a mmar 5 3 1 34
4 Einzahlung freiwilliger Beitrage zum Orgelbau von 13. z a 620 23 34 neuem auf eine höchſt erfreuliche und dankenswerthe 28. z 2 29 3

Weiſe wieder eröffnet worden. Tgzebrugrf o sl etv nVorſtadt Altenburg vor Merſeburg, den 14. Novem

4 ber 4830. Die Ortsbehörd Mirz. 101 2 z 2ehörde. gr. a 2426 2 u 7
h Die vorjährigen Beiträge zum Bau der o S l 4 23

Orgel fur die Vorſtadt Altenburger Kirche 26. 221 1 10 2 9
betreffend. 9. Juni. 24 2 1 10 5 6Da es in den erſten Monaten d. J. noch zweifel- 16. 25 1 1 9 218haft war, ob und wenn zum Bau einer Orgel für un- 4. Auguſt 321 4 J 8 o

ſere Kirche geſchritten werden wurde: ſo trug ich Be- 48. 34 1 1 7 1 -.2 5h denken der Aufbewahrung und Verzinſung der mir zu 1. Septbr. 36 5 5 1 7 41 12 3
dieſem Zweck anvertrauten Gelder, welche vom 4. Marz 29. 40 10 1 6

h 1829 ab durch keinen Beitrag weiter vermehrt worden 40. Novbr. 46 10 43 1 5 m 22 2
waren mich noch langer zu unterziehen, als ſich eine 1829.
ichere Gelegenheit darbot, den Geſammtbetrag von 156 1. März. 9) 5 1 1 82
hlr. 4 Sgr. 10 Pf., inel. 10 Thlr. in Gold und ein

ſchließlich der Zinſen zu 5 Procent unter der Bedingungunterzubringen dieſe Summe im Fall des ſchleunigen Summa De u 4423 9
Bedarfs 2, Wochen nach Kündigung zuruckziehen zu enkonnen. Dies Geſchaft ward am 1. Apri d. du Geſammtſumma 156 Thlr. 4 Sgr. 10 Pf. inel,
die CommunalBehoörde der Vorſtadt Altenburg regulirt 10 Thlr. in Gold.
und von ihr das Document über den ausgelieferten Merſeburg, den 44, November 1830.

etrag mir eingehandigt. Hiernach iſt von meiner Kobißtzſch.
Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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